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tunfl unb felbft gut (Stlöfuug in bet ïïlSïefe gelangen. @o fü£)rt fcpliefj»

lid) ein ©eg non bet ©rïenntniê gut ©cpopenbauetfdjen ® t p i f ; aI3

grunbmoralif(pe£ ißringip fieï)t fie bag SR i 11 c i b ein, beffen Unmitteb

barïeit unb Untoillïiitlid)îeit ben Sfôenfdjen imrnet bot Slugeu füpte, baß

fie im legten ©titube alle eine S SßefenS unb gemeinfamet ©rlöfung bon

Seiben unb bon bet ©terblidjïeit gar fept bedürftig feien. —<

©a§ I)öd)fte Sßetbienft beê ©djopenpauetfdjen ©enïenê liegt für bie

heutigen nidjt in biefeiu Qutüdgepen auf äufjerfte metapppfifdje ifßtin=

gipien, fonbetn in bem tieffittliäjen SBefen feinet gangen Betrachtung^

toeife, feinet u'nbeftedjlidjen äßaptpeitSliebe, bem peiligen ©utcpbtungem

fein bon einet SebenSaufgabe, bie eingig etgieherifcp toirït. Stuf ipn

brägte Niepfdjc baS SBott, baff e§ eine 2'trt gu betneinen gebe, bie im

tiefften Sinne bejapenb ausläuft, too bet größte Qetftöxet gugleid) bet

ftârïfte Aufbauet unb erneueret ift. 8ubem bat ©cpopenpauer bei allem

näheren eingeben auf bie empitifcpen gaïta unb bie ©ingelbinge nidjt
ettoa leïjrpaft nur immer neue unb neue Slntoenbungen feines ®tuhb=

pringipê berfucpt, fonbetn jebeS ©in g unb jeben begriff toie utfptünglicp
unb bolïïommen unbefangen einet Prüfung untergogen unb t)öc£)ft inte=

teffante p f p cb o I o g i f cp e 9tuffd)Iüffc an bie ©teile blof? £)iftorifd)et

Unterfudjuitgcn gefegt, ©ein lepteS Sßetf, bie „ißatetga unb iparali«
boinena" (1851), ba§ befoubetS glängenb biefe $unft populärer unb bod)

ticfbringenber Beleuchtung aller SebenStoerte bot SXugen bringt, netpalf
benn enblid) aud) bem Sfutor gut betbienten Beacptung, lieh ihn im
©reifenalter nod) ben peiperfttitteneü 3tupm ïoften, ben et felbft faft erft
bon bet Nacptoeli erhoffte, unb bet benn mirflidi feit bamolS nod) immer
unb mit Stecht im fteten Steigen begriffen ift.

ÇaumtnpttJrfjafï.

gjitfWits- «ob /îrtttbpflege im
(SBon Dr. $anä fÇrö^ïtc^-)

Sebent SRenfdjen, ben toit ïennen lernen, fcpauen toit naturgemäp
guerft irtS ©eficpt. ©a§ ©efidjt bilbet bie offene Bifitenfartc bet ißetfon»
iicpïeit, nad) beten Stwêfepen allein man fdjon bie meiften SRenfdjen gu=

näd)ft beurteilt. Unb gtoar toirb batin feiten bie tiefere Slunenfcprift be§

(ïparaïtetê gu cntgiffern geiltd)t, fonbetn man fiept nteift nur auf baë ober=

tladjlidje, rein fötperlidje ©ebilbe. ©aper ift eine forgfältige Pflege be§

@efiä)te§ nicpt ettoa lächerliche ©itelïeit, fonbetn eine ffotberung bet Bet=
nunft, ttnb ift noch bagxt ein toidjtiger ©eil bet allgemeinen ®ätpet*
hpgiene.

Namentlich im iperbft leibet bie ©efidjiSpaut leicht ©(haben, ©ie
raupe Suft brausen unb bie buret) feigen trodemtoarme Snft im Limmer
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tung und selbst zur Erlösung in der Askese gelangen. So sührt schließ-

lich'efn Weg von der Erkenntnis zur Schopenhauerschen E t h i k-, als

grundmoralisches Prinzip sieht sie das Mitleid ein, dessen Unmittel-

barkeit und Unwillkürlichkeit den Menschen immer vor Augen führe, daß

sie im letzten Grunde alle eine s Wesens und gemeinsamer Erlösung von

Leiden und von der Sterblichkeit gar sehr bedürftig seien. —>

Das höchste Verdienst des Schopenhauerschen Denkens liegt für die

Heutigen, nicht in diesem Zurückgehen aus äußerste metaphysische Prin-

zipien, sondern in dem tiefsittlichen Wesen seiner ganzen Betrachtungs-

weise, seiner unbestechlichen Wahrheitsliebe, dem heiligen Durchdrungen-

sein von einer Lebensausgabe, die einzig erzieherisch wirkt. Aus ihn

prägte Nietzsche das Wort, daß es eine Art zu verneinen gebe, die im

tiefsten Sinne bejahend ausläuft, wo der größte Zerstörer zugleich der

stärkste Aufbauer und Erneuerer ist. Zudem hat Schopenhauer bei allern

näheren Eingehen auf die empirischen Fakta und die Einzeldinge nicht

etwa lehrhaft nur immer neue und neue Anwendungen seines Grund-

Prinzips versucht, sondern jedes Ding und jeden Begriff wie ursprünglich

und vollkommen unbefangen einer Prüfung unterzogen und höchst inte-

restante psychologische Aufschlüsse an die Stelle bloß historischer

Untersuchungen gesetzt. Sein letztes Werk, die „Parerga und Parali-
poinenn" (1851), das besonders glänzend diese Kunst populärer und doch

tiefdringender Beleuchtung aller Lebenswerte vor Augen bringt, verhalf
denn endlich auch dem Autor zur verdienten Beachtung, ließ ihn im
Greisenalter noch den heißerstrittenen Ruhm kosten, den er selbst fast erst

von der Nachwelt erhoffte, und der denn wirklich seit damals noch immer
und mit Recht im steten Steigen begriffen ist.

Mützliche Hauswissenschaft.

Gesichts- ««d Kattdpflege im Kerbst.
(Von Or. Hans Fröhlich.)

Jedem Menschen, den wir kennen lernen, schauen wir naturgemäß
zuerst ins Gesicht. Das Gesicht bildet die offene Visitenkarte der Person-
lichkeit, nach deren Aussehen allein man schon die meisten Menschen zu-
nächst beurteilt. Und zwar wird darin selten die tiefere Runenschrift des

Charakters zu entziffern gesucht, sondern man sieht nieist nur auf das ober-
flächliche, rein körperliche Gebilde. Daher ist eine sorgfältige Pflege des

Gesichtes nicht etwa lächerliche Eitelkeit, sondern eine Forderung der Ver-
nunft, und ist noch dazu ein wichtiger Teil der allgemeinen Körper-
Hygiene.

Namentlich im Herbst leidet die Gesichtshaut leicht Schaden. Die
rauhe Luft draußen und die durch Heizen trocken-warme Luft im Zimmer



macpen bie $aut oft fprbbe, raup unb riffig. iRafjtalier befiel, jäpet
-iemperaturloccpfel ftitb loo itère ©cpâbigmtgêgriutbe. ©eut Beugt man am
beften Dor buret) ©aftpen mit gimntertoarmem ©affer, toeidpem man ettoaê
Sorar gufügt. Unter ben Dielen 3Kittetn, roetebe gegen ©(puppen, ©probig»
feit unb fftiffigïeit gngepriefen loevbcn, fiitb bie einfaepften unb guglettp
loirffamften : SKanbelüeie unb OliDenöl ober SSafelin. âïfienbê fettet
man bie ©efid^iêE)aut mit Öl ober SSafelin ein unb läftt bieS über 9iatpt
barauf. 9fm borgen npüttei man iWanbetfieie auf einen naffeit ©aftp=
tappen, reibt bamit bie $aut ab, fpült mit reinem angetoärmtem ©affer
natp unb trotfnet reept gut. ©arauf loartet man einige Qeit, epe man fiep
ber Sfupe'nluft auSgefept. Seife Dertoenbe man toäprenb bor ganzen 93e=

panblungSgeit gar niept.
Sefonberê empfinblttp gegen raupe Suft ift bie garte Sippcuftpleiim

paut. ©aper fiept man fepon Dom erften Jpcrbft an Dielfacp aufgefpnmgene,
fprobe, riffige Sippen. Sßermeprt ioirb bieê oft reept ftpmergpafte Seiben
noep burcp bie ©ctoopnpcit be§ 9'fnfemptenB mit ber Qunge. faier finb. nur
fette unb reigmilbernbe SOÎittel angebraipt, Don berteii S'ippenpomabe fepr
toirffam ift.

ÜKancpe ©amen finb felbft fcpitfb an päf>,fiepen ©eintfeplern burcp ba§
©ragen Doit feftanliegenben engmafdpigëu ©tpleierit. ©er ©afferbampf be§
beê Sttemê burcpträitft babei ba§ ©eloebe be§ ©cpleierê balb fo Doïïïommen,
bap barunter beftänbig eine feueptfalte fTtmoBppäre perrfept, tocldpe ber
$aut ftetë ©arme entgiept, fie erfältet. SOfecpanifcp. toirb biefe fcpäb=
iiepe ©irfung noep Bcgünftigt burdp bie fRauppeit beâ ©ipleiergeloebeê unb
burcp feinen ©rucE auf bie ©eficptëpaut. ©enu fo meid; autp'ein ©tpleier
bei oBerfladpIicper Prüfung erfepeint, Bei genauerer Unterfucpung geigt fiep
botp, baff bie pöbelt, loelcpe bie Sotper unb SOiufter bilben, toäprenb beë
©ebtauepe» reept feparf unb raup merben. llnb biefeê raupe ©eloebe reibt
unb fepeuert immer loieber meprere ©tunben pintereinanber bie feuipte
garte £aut, unb gtoar um fo ftärfer, je ftraffer ber ©tpleier umgebunben
ift, je mepr bie £aut gleitpfant in bie Söcper pineingebrüeft toirb. ©aper
geigt fiep bie ftärffte Stötung unb ©präbigfeit bort," too ber ©tpleier am
bieptefton anguliegen pflegt: auf beut fRafenrittfen unb auf ben perbor»
ragenben ©angenfläcpen. 9?ei garter ipaut finb alfo enganliegenbe ©tpleier
burepaus gu Derioerfen.

©inen aitberen Wepler begeben biejen igen, loelcpe fiep bie @efiipt§paut
gegen falte Sufi abpärten tooffen burcp päufige Sfnto.ehbung Don .fölnifcp
©affer ober äpnlitpen Mitteln. SfUe fpirituofen f?(i'tiTigfeiten lofen baS
ipautfett ab, matpen baper bie ipaut trotten, fprobe, ftpnpoig: mir au|?i
ttopmüloeife finb folepe SRittel gu gebrauepen.

$aft notp mepr al§ baë ©efiipt leiben garte 6änbe Don rauper iperbfö
luft uttb fälterer ©iîferung. 9Jîan loaftpe fiep mögliäpff toenig mit toarmem
©affer, toeIcpe-3 bie ipaut fo empfinblicp rnaept, baff fie in falter Suft fiep
glcitp rot ober blaurot färbt. ©a§ ©affer pat ben ritpiigert ©ärmegrab,
loettu es .einige ©tunben im Limmer ftanb. 9?ie unmittelbar naep bent
©aftpen an bie friftpe Sufi gepett. (Sitte tpauptfaepe ift gitieê 316»

trocfncit. ©agit finb bie „feinen" ApanbtittPcr püipft unpraftiftp, bei! fie
Upon bei ber Sieriiprung mit einer naffeit Epanb gang nap loerbeit unb bei
öfterer SSenuptmg bett ©ag über nie Doffftänbig trotten finb. ©in gute»

machen die Haut oft spröde, rauh und rissig. Nasskalter Nebel, fäher
s.emperaturwcchsel sind weitere Schädigungsgründe. Dem beugt man am
besten vor durch Waschen nut zimmerwarmem Wasser, welchen, man etwas
Borar zufügt, bluter den vielen Mitteln, welche gegen Schuppen, Sprödig-
keit und Rissigkeit angepriesen werden, sind die einfachsten und zugleich
wirksamsten: Mandelkleic und Olivenöl oder Vaselin. Abends fettet
man die Gesichtshaut mit Öl oder Vaselin ein und läßt dies über Nacht
darauf. Am Morgen schüttet man Mandelkleie auf einen nassen Wasch-
läppen, reibt damit die Haut ab, spült mit reinem angewärmtem Wasser
nach und trocknet recht gut. ^Darauf wartet man einige Zeit, ehe man sich
der Außenluft ausgesetzt. Seife verwende man während der ganzen Be-
Handlungszeit gar nicht.

Besonders empfindlich gegen rauhe Luft ist die zarte Lippenschleim-
haut. Daher sieht man schon vom ersten Herbst an vielfach aufgesprungene,
spröde, rissige Lippen. Vermehrt wird dies oft recht schmerzhafte Leiden
noch durch die Gewohnheit des Anfeuchtens mit der Zunge. Hier sind nur
fette und reizmildernde Mittel angebracht, von denen Lippenpomade sehr
wirksam ist.

Manche Damen sind selbst schuld an häßlichen Teintfehlern durch das
Tragen von festanliegenden engmaschigen Schleiern. Der Wasserdampf des
des Atems durchtränkt dabei das Gewebe des Schleiers bald so vollkommen,
daß darunter beständig eine feuchtkalte Atmosphäre herrscht, welche der
Haut stets Wärme entzieht, sie erkältet. Mechanisch wird diese schäd-
liche Wirkung noch begünstigt durch die Rauhheit des Schleiergewebes und
durch seinen Druck auf die Gesichtshaut. Denn so weich auch ein Schleier
bei oberflächlicher Prüfung erscheint, bei genauerer Untersuchung zeigt sich
doch, daß die Fäden, welche die Löcher und Muster bilden, während des
Gebrauches recht scharf und rauh werden. Und dieses rauhe Gewebe reibt
und scheuert immer wieder mehrere Stunden hintereinander die feuchte
zarte Haut, und zwar um so stärker, je straffer der Schleier umgebunden
ist, je mehr die Haut gleichsam in die Löcher hineingedrückt wird. Daher
zeigt sich die stärkste Rötung und Sprödigkeit dort, wo der Schleier am
dichtesten anzuliegen Pflegt: auf dein Nasenrücken und auf den hervor-
ragenden Wangenflächen. Bei zarter Haut sind also enganliegende Schleier
durchaus zu verwerfen.

Einen anderen Fehler begehen diejenigen, welche sich die Gesichtshaut
gegen kalte Luft abhärten wollen durch häufige Anwendung von Kölnisch
Wasser oder ähnlichen Mitteln. Alle spiritnasen Flüssigkeiten lösen das
Hautfett ab, machen daher die Haut trocken, spröde, schuppig; nur aus-
nahmsweise sind solche Mittel zu gebrauchen.

Fast noch mehr als das Gesicht leiden zarte Hände von rauher Herbst-
luft und kälterer Witterung. Man wasche sich möglichst wenig mit warmen,
Wasser, welches die Haut so empfindlich macht, daß sie in kalter Luft sich
gleich rot oder blaurot färbt. Das Wasser hat den richtigen Wärmegrad,
wenn es,einige Stunden im Zimmer stand. Nie unmittelbar nach dein
Waschen an die frische Luft gehen. Eine Hauptsache ist gutes Ab-
trocknen. Dazu sind die „feinen" Handtücher höchst unpraktisch, weil sie
schon bei der Berührung mit einer nassen Hand ganz naß werden und bei
öfterer Benutzung den Tag über nie vollständig trocken sind. Ein gutes
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•Çcmbtud) muß itn ©taube fein, biet SBaffer fdjnell bon bet fpaut aufguneß»
men, oßne fetbft naß babei gu erfcßeinen, alfo aug bicfem fräftigem @e»
webe befielen, Wag nod) bie große Ütnneßmlicßfeit geWäßrt, baß man bie
Saut gleichseitig froden unb Warm reibt. 2Jcan bergleidje einmal bieg
Woßltuenbe ©efiißl bon beßaglidjer Sirocfenßeit unb 2Mrme mit jenem
unbeßagli<ßen naßkalten $röfteln, bag bem Stbtrocfnert mit ben „feinen"
$anbtüdjern gu folgen pflegt.

SBer an aufgesprungenen Rauben leibet ober gu groftfdjaben neigt,
möge bei ber ßäuglicßen Sefd)äftigung geftrirfte tpalbßanbfcßuhe tragen, um
ber ^anb bie erforberlicße Sßcirme unb ben nötigen Sölittreicßtuin gu ficßem.
iJMgWärmer finb nur bann praftifcß, ibenn fie genügenb Weit finb, nicßt bie
Stbern beengen unb ben «ölutgufluß beetrtträchtigen. Slug bemfelben
©runbe müffett and) alle .fbattbfcbuße redjt bequem fein, gumal bie in einem
Weiten .<panbfcßul)e über bie .(paut befinblid)e Suftfdjicßt bie ®ältc ab»
ßält.

Jöefottberg Wichtig für bie ©efunberßaltung ber Ipaut ift bie 33e=

fdjaffenßeit ber ©eife. ©cfjarfe ©eifert BeWirïen (EroeEenßeit, ©prôbigïeit,
Stbfcßilferung mit miïrofïopifdj Heilten SSertiefungen, in benen fich aller
©taub unb ©djmuß feftfeßt, fo baß bie -ffäitbe eigentlich nie gang fauber
augfeßen. ©oldje ©djäblinge finb namentlich bie fcßarfen S'itcßenfeifeit.
SOfan Wafcße bie jfpäitbe nur mit guten überfetteten ©eifert. Sag iff bie
erfte unb Wichtigfie f^orberung aller tpânbeïultur.

3u üermeiben ift ferner häufiger unb fcßnetler SBedßel bort Waffe
unb Xrocfenßeit, bon SSärme unb Mite, foWie bie ©irtWirïung ber ftrah»
lertben £iße beS $erbfeuer§. ©thrrtnbige, riffige ,£>änbe muß man mit
befonberg peinlicher Sorgfalt trocfen halten unb hin unb Wieber mit einer
Wafferfreien gettmaffe, g. S. gutem frifdiem Dlibenöl, einfetten. Qum
SßafcßWaffer nehme man etWag Sîanbelïleie ober Sorar. (gelegentlich
fann man auch abenbg bie £anbe ftärfer einfetten unb über 9caißt' $anb=
fchuße angießen. Eg fei aber bemerït, baß bieg SBerfaßren, feßr oft an»
geWanbt, bie tpaut gWar gart aber aucß empfinblidj macßt.

©ine bernünftige gefunbßeitgmäßige tpanbßfleqe ift meßt nur beg
guten Slugfeßeng Wegen empfehlenswert, forrbern aucß aug gefunbßeit»
ließen ©rttnben bureßaug nötig. 93ernacßläffigtc £aut neigt gur Erfrie»
rung unb gttr Eiterung („böfer Ringer"). 3)ie „ewig fatten" ^ättbe,
bie ßäßlicß roten Sönbe, bie feßmergenben Erfrierungen unb cntftellen»
ben groftbeulen hätten meift berßütet Werben fönnen burdj ftete fmqio»
rrifcbje .ßanbtultur.

BitdjBrfrfjaiT.
®ie ®d)ttieigcrfrau. Kit gamilienbud), herausgegeben bon ©ertrub billiger»fiel!er, gem. Ißräftbentm beS ßhlbeij. gememnü|igen grauenbereinS, unter SWitmirlung erfter

fdjmeijer. ©dhriftfietler. IReich iffuftriert bon SBurlljarb Çpîangolb, SarloS ©djmabe,
3f. SBtancpain, p. @errer, ST. bon SBecï«S8occarb. 15 monatliche Siefentngcn. @ub>
ftripttonSpreiS à gr. 1.25 ; für 9îicf)tfiibifribenten gr. 2.—. Vertag g. £ahn, SReuenburg.

Sîod) fte^t uns bas SBort eirteS berühmten @<htt>aben in ©rinnerung „®ie befle grau
ip biejenige, bon ber man nicht ((nicht". ®iefeS SBort ip heute anger fiurS geraten - nicßt
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Handtuch muß im Stande sein, viel Wasser schnell von der Haut aufzuueh-
inen, ohne selbst naß dabei zu erscheinen, also aus dickem kräftigem Ge-
webe bestehen, was noch die große Annehmlichkeit gewährt, daß man die
Haut gleichzeitig trocken und warin reibt. Man vergleiche einmal dies
wohltuende Gefühl von behaglicher Trockenheit und Wärme mit jenem
unbehaglichen naßhalten Frösteln, das dem Abtrocknen mit den „feinen"
Handtüchern zu folgen pflegt.

Wer ail aufgesprungenen Händen leidet oder zu Frostschäden neigt,
möge bei der häuslichen Beschäftiguilg gestrickte Halbhandschuhe tragen, um
der Hand die erforderliche Wärme und den nötigen Blutreichtum zu sichern.
Pulswärmer find nur dann praktisch, wenn sie genügend weit sind, nicht die
Adern beengeil und den Blutzufluß boom trächtigen. Aus demselben
Grunde müssen auch alle Handschuhe recht bequem sein, zumal die in einem
weiten Handschuhe über die Haut befindliche Luftschicht die Kälte ab-
hält.

^Besonders wichtig für die Gesunderhaltung der Haut ist die Be-
schaffenheit der Seife. Scharfe Seifen bewirken Trockenheit, Sprödigkeit,
Abschilferung mit mikroskopisch Neiner. Vertiefungen, in denen sich aller
Staub und Schmutz festsetzt, so daß die Hände eigentlich nie ganz sauber
aussehen.^ Solche Schädlinge sind namentlich die scharfen Küchenseifen.
Man wasche die Hände nur mit guten überfetteten Seifen. Das ist die
erste und wichtigste Forderung aller Händekultur.

Zu vermeiden ist ferner häufiger und schneller Wechsel von Nässe
und Trockenheit, von Wärme und Kälte, sowie die Einwirkung der strah-
lenden Hitze des Herdfeuers. Schrundige, rissige Hände muß man mit
besonders peinlicher Sorgfalt trocken halten und hin und wieder mit einer
wasserfreieil Fettmasse, z. B. gutem frischem Olivenöl, einfetten. Zum
Waschwafser nehme man etwas Mandelkleie oder Borar. Gelegentlich
kann man auch abends die Hände stärker einfetten und über Nacht Hand-
schuhe anzieheil. Es sei aber bemerkt, daß dies Verfahren, sehr oft an-
gewandt, die Haut zwar zart aber auch empfindlich macht.

Eine vernünftige gesundheitsmäßige Handpflege ist nicht nur des
guten Aussehens wegen empfehlenswert, sondern auch aus gesundheit-
lichen Gründen durchaus nötig. Vernachlässigte Haut neigt zur Erfrie-
rung und zur Eiterung („böser Finger"). Die „ewig kalten" Hände,
die häßlich roten Hände, die schmerzenden Erfrierungen und entstellen-
den Frostbeulen hätten meist verhütet werden können durch stete hhqie-
nische Handkultnr.

Bircherschau.
Die Schweizerfrau. Ein Familienbuch, herausgegeben von Gertrud Billiger.

Keller, gew. Präsidentin des schweiz. gemeinnützigen Frauenvereins, unter Mitwirkung erster
schweizer. Schriftsteller. Reich illustriert von Burkhard Mangold, Carlos Schwabe,
I. Blancpain, H. Scherrer.U. von Weck-Boccard. 13 monatliche Lieferungen. Sub-
skriptionspreis à Fr. 1.2S - für Nichtsubskribenten Fr. S.—. Verlag F. Zahn, Neuenbnrg.

Noch steht uns das Wort eineI berühmten Schwaben in Erinnerung „Die beste Frau
ist diejenige, von der man nicht spricht». Dieses Wort ist heute außer Kurs geraten - nicht
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